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THEMA

«WASCHMASCHINE AN SERVICECENTER!»
Begonnen hat das Internet als Verbindung zwischen Computern. Heute verbindet es Menschen 
über die Social Media. In Zukunft werden die Dinge miteinander verbunden sein. 
BEAT GLOGGER  WISSENSCHAFTSJOURNALIST  SCHWEIZ

Das «Internet der Menschen» besteht bereits. Nun kommt das «Internet der Dinge», in dem  der Tintenstrahl-
drucker den Patronennachschub gleich selbst bestellt.

Rund zwei Milliarden Menschen 
sind heute über das Internet mit-
einander verbunden. In Indust-

rienationen nutzen 70 Prozent der Bevöl-
kerung das Web täglich. Auch wenn in 
anderen Regionen der Welt noch Ausbau-
potenzial besteht, kann man mit Fug und 
Recht sagen, das «Internet der Menschen» 
sei gebaut. Als Nächstes kommt das «Inter-
net der Dinge.» Es soll den Menschen das 
Leben angenehmer machen – effizienter, 
sicherer, gesünder.
Es ist eine logische Folge der digitalen Ent-
wicklung, gemäss Friedemann Mattern, 
Leiter des Instituts für Informatik an der 
ETH Zürich. «In den 80ern war das Inter-
net ein Netz von Computern. In den 90ern 
ein Netz von Dokumenten, nach der Jahr-
tausendwende entstand Web 2.0, und die 
Dienstleistungen, wurden vernetzt», sagte 
er kürzlich an einem Seminar, an dem IBM 
Schweiz Experten über die Zukunft nach-
denken liess.
Im Internet der Dinge soll zum Beispiel die 
Waschmaschine bei einem Defekt selbst-

ständig den Servicemonteur aufbieten. 
Sie wird dies nicht nur völlig autonom, 
sondern auch wesentlich präziser tun, als 
die Hausfrau oder der Hausmann, die von 
der Technik der Waschmaschine nichts 
verstehen. Wo unsereins lediglich melden 
kann, dass die Maschine nicht mehr rich-
tig laufe, übermittelt sie selbst ihre eigene 
detaillierte Schadensanalyse. So weiss der 
Monteur bevor er die Waschküche betritt, 
wo der Defekt liegt. 
Solche Szenarien sind keineswegs futuris-
tisch, in gewissen Bereichen sind sie sogar 
bereits Realität. Kopiergeräte oder Drucker 
übermitteln heute schon ihre Betriebsda-
ten an den Hersteller, der daraus Infor-
mationen für die Weiterentwicklung der 
Geräte zieht. Wenn diese Daten auch den 
Füllstand der Druckerpatronen enthalten, 
ist es kein grosser Schritt zum Abonne-
ment für Ersatzpatronen. 
So werden nach dem Willen der Entwick-
ler bald alle Dinge um uns herum Teile des 
Internet sein. Intelligente Häuser steuern 
selbstständig ihren Energieverbrauch. Sie 

übermitteln Informationen an das Elekt-
rizitätswerk, das so einfacher abrechnen 
oder planen kann. Autos kommunizieren 
miteinander und machen den Verkehr si-
cherer. Patienten tragen Spezialkleidung, 
die die Körperfunktionen überwachen 
und die Daten in ein medizinisches Zent-
rum übermitteln. Schon lange sind Astro-
nauten mit solchen Anzügen ausgerüstet, 
und Frühgeborene tragen mit Sensoren 
bestückte Strampelanzüge. Schliesslich 
wird auch die Zahnbürste mit dem Toilet-
tenspiegel kommunizieren, der wiederum 
mit einem eingeblendeten Smiley dem 
zähneputzenden Kind mitteilt, ob es seine 
Beisserchen richtig schrubbt.

Sprachengewirr und zu wenig Platz
Im Prinzip wären schon viele Haushalt-
geräte und Komponenten internettauglich. 
Doch für das Internet der Dinge stellen 
sich zwei wesentliche technische Probleme: 
Erstens verstehen Waschmaschine und 
Staubsauger einander nicht. Und zweitens 
ist das existierende Internet zu knapp be-
messen, um all die Dinge zu vernetzen. 
Problem Sprache: Damit die Daten al-
ler angeschlossenen Geräte intelligent 
kom biniert werden können, müssen sie 
vereinheitlicht werden. Dafür haben ver-
schiedene Hersteller sogenannte Gateways 
entwickelt. «Gateways übersetzen wie ein 
Dolmetscher das Kauderwelsch der Wasch-
maschine, der Heizung und des Fernsehers 
in eine einheitliche Sprache, die dann im 
Internet übertragen werden kann», ver-
gleicht es Oliver Goh, Geschäftsführer von 
Shaspa Research. In jedem Haus müsste 
solch ein Gateway stehen, der die verein-
heitlichten Informationen der Geräte ins 
Internet einspeist.
Problem Platz: Ursprünglich war das Inter-
net als Experiment gedacht. Es sollte pri-
mär Universitäten miteinander vernetzen. 
Dazu, so dachten die Entwickler, reicht 
ein Übertragungsprotokoll (IP), das gut 4 
Milliarden IP-Adressen verwalten kann. 
Eine IP-Adresse ist eine Zahlenkombina-
tion, die den Geräten in Computernetzen 
zugewiesen wird und sie so eindeutig iden-
tifizierbar und erreichbar macht. Dank der 
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IP-Adresse können Datenpakete zum Emp-
fänger transportieret werden, ähnlich der 
Postanschrift auf einem Briefumschlag.
Doch in Asien sind heute schon keine IP-
Adressen mehr verfügbar; in Europa und 
Amerika dürfte es binnen Jahresfrist auch 
soweit sein. Damit das Internet aber wei-
terwachsen kann, sind noch viel mehr IP-
Adressen nötig.
Mehr Platz gibt es, wenn der Übergang von 
der IP-Version 4 (IPv4) zur IPv6 vollzogen 
ist. Die Anzahl der möglichen IP-Adressen 
steigt dann auf 340 Sextillionen. Das ist 
eine Zahl mit 36 Nullen. 
Neben Sprache und Platz stellt sich wahr-
scheinlich noch ein drittes Problem: die 
Kunden. Zwar twittern und chatten die 
Menschen zum Teil intimste Dinge in den 
Cyberspace, doch die Daten ihrer Wasch-
maschine sind ihnen heilig. «Das Problem 
der Akzeptanz wird sich lösen», sagt Wal-
ter Hirt von IBM Research Schweiz, «wenn 
Dienstleistungen angeboten werden, de-
ren Nützlichkeit einleuchten. Die Kunden 
müssen einen direkten Nutzen spüren; 
zum Beispiel eine Steigerung von Komfort 
und Sicherheit – oder eine Einsparung an 
Geld und Energie.»

Neue Dienstleistungen aus der Cloud 
Um das Entstehen solcher Dienstleistun-
gen zu erleichtern, hat IBM die sogenannte 

Service Delivery Platform (SDP) entwi-
ckelt. Sie beruht auf dem Cloud-Compu-
ting und erweitert die Idee des intelligen-
ten Hauses. «Das heutige intelligente Haus 
ist noch eine Insellösung», sagt Frank Ba-
gehorn, Manager Informatik-Services, von 
IBM Research. «Vor allem ist es noch zu 
kompliziert. Der Benutzer will nicht Pro-
grammierer sein.» 
Service Delivery Platform bedeutet, dass 
die Daten eines Gebäudes oder einer An-
lage nicht mehr auf einen Home-Server, 
sondern auf Server in der Cloud geleitet 
werden. Dort können dann zum Beispiel 
der Waschmaschinenhersteller oder das 
Energieunternehmen die für sie inte-
ressanten Daten beziehen und daraus 
massgeschneiderte Dienstleistungen ge-
nerieren. 
Diese Plattform soll dank einem offenen 
Geschäftsmodell derart attraktiv werden, 
dass sie zu vielen neuen Applikationen in-
spiriert. Ähnlich wie es im App-Store ge-
schehen ist, wo unabhängige Entwickler 
im ersten Jahr nach der Lancierung des 
iPhones über 100 000 neue Applikationen 
veröffentlicht haben.
In dieselbe Richtung geht Google, wie im 
Mai 2011 an der Entwicklerkonferenz des 
Konzerns zu erfahren war. Unter dem Na-
men Android@Home stellt der Internet-
Gigant eine Plattform zur Verfügung, auf 

der Firmen Programme und Techniken 
entwickeln können, mit denen der Nutzer 
verschiedenste Gegenstände im Haushalt 
ansteuern und kontrollieren kann. Als 
Steuerkonsole dient das Smartphone. Mit 
dieser Offensive will Google seine Konkur-
renten überflügeln: also Microsoft, IBM, 
Cisco und HP, die bereits verschiedene 
Dienste und Sensoren für das «Internet der 
Dinge» entwickelt haben. «Wir möchten 
bei jedem Gegenstand in Ihrem Zuhause 
an eine Verbindung mit Android-Apps 
denken», sagte der zuständige Google-Ma-
nager Hugo Barra in einem Interview mit 
der «New York Times».

Der Mensch als Teil des Internets?
Wohin führt also die digitale Zukunft? 
Um diese Frage zu beantworten, zitierte 
ETH-Professor Friedemann Mattern an 
der Zukunftstagung ein Buch aus dem Jahr 
1910, das den Titel trägt: «Die Welt in 100 
Jahren». Darin wurde prognostiziert, dass 
jeder Mensch über sein eigenes Taschen-
telefon verfüge. «Allerdings hat niemand 
damit gerechnet, dass sich heute Zwölfjäh-
rige sogar wenn sie nebeneinander sitzen 
Bildchen zusenden», räumt Mattern ein. 
Daraus schliesst er, dass auch heute nie-
mand sagen kann, wohin das Internet der 
Dinge genau führen wird. «Aber es wird 
kommen.» <

Verschiedene Gegenstände im Haushalt werden zukünftig mit dem Smartphone als Steuerkonsole kontrolliert und gesteuert. 


